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IN WORT UND BILD 681

Das ©efallen ift roidjtiger als bas Serftehen, benn
ber ftunftgenufî beruht auf ihm.

3m 3tnfang mar bie Sfunft, — bic fötcinungeu bar»
über fitib fpäter entftartben.

— —««
3u H. $B. Sünders Silbern.

Didjter unb fötaler haben bas 3iel gemeinfam: ber

Sd)öitheit 311 bierten, non ihr JLunbe 311 geben bind) ibr
2BerI unb bamit bie fötitmenfdjen 311 erfreuen, 311 be=

geiftern, 311 erfcbüftern. Seibe finb ©Richer ber fütenfd)»
beti, ©qieljer 311m .Uuiifterlebnis, 3ur ©rfenntnis bes Sd)ö=
nett. 3lber fo geuttfe nur bas 3ßort bes ©Richers bieftraft
bat, an3ufpornen unb mitäureiffen, bas aus beut £>er3eu

gefprodjett ift unb aus einer ernften, eblett ©efinnung
ftantmt, fo getoiff roirft bas Sßerl bes Dichters ober bes

fötalers nur bann, roettn es aus einer tiefen fünftlerifdjen
©mpfinbung heraus geboren ift. Unb bie TBirfung bes

©qieherioortes unb bes ftunftroerfes reidjt gerabe fo tief
unb fo toeit, als bie straft ber ©mpfinbung reid)t, bie
ber ©r3iet)er unb ber ftünftler ibrem 2ßort unb ibrem
SBerle mitgegeben haben. 3tusgangspunït ieber fünft»
lerifdjett Arbeit muff bas iLunfterlebnis fein. SBo ber Did)ter
ober fötaler an bie 3Irbeit herantritt ohne innere fRötigung,
ohne ben begliidettben „ituff ber fötufe" empfangen 31t ha»

ben, ba entftebt bas ^anbtoerfftüd, nidjt bas Stunftmerl.
Das (Erlebnis bes ftünftlers, bie ©efiiljlstiefe beftimmt

bett SBcrt feines fflSerles. fRatürlicf) ift nidjt ber ÎBille bes

3iinftlers ausfdjlaggebenb für ben SBert feines SBerfes, fott»
bent fein ftönnen. 3tber biefes' können fann fid) in taufenb
Sonnen fleiben. Son taufenb Seiten her fann ber .Uiinftler
an feine 3lufgabe herantreten. fötüffiges beginnen, aus bie»

fen oerfd)iebcnen fjfusgangspunften unb fRidftungen Quali»
täten ableiten 31t molten, ©in 3obann fßeter Sebel ift fein
Konbrab gerbinanb föteper. Dem einen mochte bas lieb»
lidtc „fiiebleitt ooin itirfdbbaum", bem anbern bas fünft»
uolle ©rinnerungsbilb oom „römifdjen Srunnen" gelingen.
Seibe haben fie fötillionen fiefer ergöljt unb bereichert.

SL" ' '..V- il. W. Züricher. - Cicbllrojt.

U. 2ß. 3üridjer gebt in feinen Silbern gan3 offen»
funbig oom ©rlebitis aus. Unb 3toar führt er uns fcblidjt

il. \V. Züricher. — Auf freier Röhe.

unb ehrlich hin 311m ©egenftanb, ber it)tn biefes (Erlebnis
oermittelt hat, sur fRatur. ©r ift ein Sßanberer mit fchbn»

heitsburftigen 3lugett unb gläubigem ©emüt, ©r glaubt
an bie Schönljeitsrounber ber fRatur unb glaubt, baff
mentt er fie barftellt, roie er fie gefdjant: mit ent3üdten
3lugen unb oor greube pochenbem Deinen, bie fötenfdjen
311 fittben, bie ihm nachfühlen fönneu. Schönheiten in ber
2BeIt aufsufinben unb auf3iibeden, bie greunbe hm3uführett:
fdjaut ©ud) um, roie reid) bie fffielt an garbenrounbern, an
überrafchenben Htusbliden, au poctifd) heimeligen|SBinfetn!

bas mad)t er fid) 3iir itünftleraufgabe. — Der eine
fingt, ber aubere fpintifiert. Soll ber Sänger beut Shüo»
fopheit ober umgeieljrt am 2Bege flehen? Seibe roerben
ihre Zuhörer finben, bcibeit gehört bas Slähdfen an ber
Sonne. Der fötaler 3ürid)er fingt unb philofopljiert, beibes
311 feiner 3eit. ©r crgäblt in leudjtenben Sarben oott ber
untergebenben Sonne über ber Dalestiefe, aber fein Sinfel
lenft irgenbioie ben Slid bes Setradfters über bie Serg»
gipfcl hinüber ins Unenblidje unb ©roige. Ober er befchreibt
mit aufnterffamem Stift bie 3ügc unb bas Dun eines
fötenfchen, fdfeinbar nur auf fein Sichtbares ben Slid ge»
richtet; aber mit fdjarfem 3luge forfd)t er, mic einft $11=

bred)t Dürer es tat, nad) bem Siefen unb nad) ber Seele.
3ürichers Silber berühren fpmpathifd) burdj bie ©in»

fadjheit unb Klarheit bes 3teles unb bes fötittels. Sie iool=
len 311m unooreingenommenen fd)lid)ten itunftoerftänbnis fpre»
djeu: So fannft bu bie fffielt auch fehen, übe bein $tuge!
fiajf bid) nicht beirren burd) bas Urteil anberer, wenn bu
bas Sdjönc fd)ön finbeft.

3ürichers Silber tragen nod) alle in fiel) bas Se»
mufftfein — toenn man fid) fo ausbriiden barf — baff fie
bci3ii berufen finb, einen SRaum 311 fdjmüden. 2ßie oiele iöta»
1er haben biefe 3toedbeftimmung ihres ÜBerfes aus beut
3luge oerloren! 3üricher beult an ben Slohnraunt in erfter
£iuie, unb 3iuar an bett fchtoehierifdj fd)Iid)tcn, mit feiner
befonberen ©efiihlsiuelt, bie noch nicht uon ©rofjftabt»Unrul)e
unb halbmcltlcrifdjer Sdjeinfultur geftört ift. 3tt biefent
Sinne ift auch er öcimatfdjühler. 3ln ihn bürfett mir baruttt
alle unfere fiefer oermeifen, bie ein heimeliges unb freunb»
Itches Silb in ihrer Stube haben mödjten. 2ßir empfehlen
ihnen angelegentlid) bie gegenmärtige Sdjaufenfterausftellung
bei 3T. grande 31.=©. 3ur Seadftung. H. B.

_3roet ©ebiebte öou H. $B. 3iirid)er.*)
ôausfpnid).

Uns feien fie alle oott Deceit millfomtuen,
Die fiinfeit, bie Öfedften, bie greien, bie grommen,
Sie follen nur munter oom £ebeit erzählen

*) Mus „SBegfpuvcn".
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Das Gefallen ist wichtiger als das Verstehen, denn
der Kunstgenuß beruht auf ihm.

Im Anfang war die Kunst, die Meinungen dar-
über sind später entstanden.
»»» —»«»

Zu U. W. Zürichers Bildern.
Dichter und Maler haben das Ziel gemeinsam: der

Schönheit zu dienen, von ihr Kunde zu geben durch ihr
Werk und damit die Mitmenschen zu erfreuen, zu be-

geistern, zu erschüttern. Beide sind Erzieher der Mensch-
heit, Erzieher zum Kunsterlebnis, zur Erkenntnis des Schö-
nen. Aber so gewiß nur das Wort des Erziehers die Kraft
hat, anzuspornen und mitzureißen, das aus dem Herzen
gesprochen ist und aus einer ernsten, edlen Gesinnung
stammt, so gewiß wirkt das Werk des Dichters oder des

Malers nur dann, wenn es aus einer tiefen künstlerischen
Empfindung heraus geboren ist. Und die Wirkung des

Erzieherwortes und des Kunstwerkes reicht gerade so tief
und so weit, als die Kraft der Empfindung reicht, die
der Erzieher und der Künstler ihrem Wort und ihrem
Werke mitgegeben haben. Ausgangspunkt jeder künst-
lerischen Arbeit muß das Kunsterlebnis sein. Wo der Dichter
oder Maler an die Arbeit herantritt ohne innere Nötigung,
ohne den beglückenden „Kuß der Muse" empfangen zu ha-
ben, da entsteht das Handwerkstück, nicht das Kunstwerk.

Das Erlebnis des Künstlers, die Gefühlstiefe bestimmt
den Wert seines Werkes. Natürlich ist nicht der Wille des

Künstlers ausschlaggebend für den Wert seines Werkes, son-
dern sein Können. Aber dieses Können kann sich in tausend
Formen kleiden. Von tausend Seiten her kann der Künstler
an seine Aufgabe herantreten. Müßiges Beginnen, aus die-
sen verschiedenen Ausgangspunkten und Richtungen Quali-
täten ableiten zu wollen. Ein Johann Peter Hebel ist kein

Condrad Ferdinand Meper. Dein einen mochte das lieb-
liche ..Liedlein vom Kirschbaum", dem andern das kunst-
volle Erinnerungsbild von, „römischen Brunnen" gelingen.
Beide haben sie Millionen Leser ergötzt und bereichert.

^ !I. rv. NMcher. - cichllro»!,

u. W. Züricher geht in seinen Bildern ganz offen-
kundig vom Erlebnis aus. Und zwar führt er uns schlicht

!I, VV. Aitricher. — Ml lrclei' Höhe.

und ehrlich hin zum Gegenstand, der ihm dieses Erlebnis
vermittelt hat, zur Natur. Er ist ein Wanderer mit schön-

heitsdurstigen Augen und gläubigem Gemüt. Er glaubt
an die Schönheitswunder der Natur und glaubt, daß
wenn er sie darstellt, wie er sie geschaut: mit entzückten
Allgen und vor Freude pochendem Herzen, die Menschen
zu finden, die ihm nachfühlen können. Schönheiten in der
Welt aufzufinden und aufzudecken, die Freunde hinzuführen:
schaut Euch um, wie reich die Welt an Farbenwundern, an
überraschenden Ausblicken, an poetisch heimeligen Winkeln!

das macht er sich zur Kttnstleraufgabe. — Der eine
singt, der andere spintisiert. Soll der Sänger dem Philo-
sophen oder umgekehrt am Wege stehen? Beide werden
ihre Zuhörer finden, beiden gehört das Plätzchen an der
Sonne. Der Maler Züricher singt und philosophiert, beides
zu seiner Zeit. Er erzählt in leuchtenden Farben von der
untergehenden Sonne über der Talestiefe, aber sein Pinsel
lenkt irgendwie den Blick des Betrachters über die Berg-
gipfel hinüber ins Unendliche und Ewige. Oder er beschreibt
mit aufmerksamem Stift die Züge und das Tun eines
Menschen, scheinbar nur auf sein Sichtbares den Blick ge-
richtete aber mit scharfem Auge forscht er, wie einst AI-
brecht Dürer es tat, nach dem Wesen und nach der Seele.

Zürichers Bilder berühren sympathisch durch die Ein-
fachheit und Klarheit des Zieles und des Mittels. Sie wol-
len zum unvoreingenommenen schlichten Kunstverständnis spre-
chen: So kannst du die Welt auch sehen, übe dein Auge!
Laß dich nicht beirren durch das Urteil anderer, wenn du
das Schöne schön findest.

Zürichers Bilder tragen noch alle in sich das Ve-
wußtsein — wenn man sich so ausdrücken darf — daß sie

dazu berufen sind, einen Raum zu schmücken. Wie viele Ma-
ler haben diese Zweckbestimmung ihres Werkes aus dem
Auge verloren! Züricher denkt au den Wohnraum in erster
Linie, und zwar an den schweizerisch schlichten, mit seiner
besonderen Gefühlswelt, die »och nicht von Großstadt-Unruhe
und halbweltlerischer Scheinkultur gestört ist. In diesem
Sinne ist auch er Heimatschützler. An ihn dürfen wir darum
alle unsere Leser verweisen, die ein heimeliges und freund-
liches Bild in ihrer Stube haben möchten. Wir empfehlen
ihnen angelegentlich die gegenwärtige Schaufensterausstellung
bei A. Francke A.-G. zur Beachtung. bl. kZ.

»»» »-» »»»

Zwei Gedichte von U. W. Züricher.*)
Hallsspruch.

Uns seien sie alle von Herzen willkommen,
Die Linken, die Rechten, die Freien, die Frommen,
Sie sollen nur inunter vom Leben erzählen
"y Aus „Wegspurcn".


	Zu U. W. Zürichers Bildern

